
Mit ihrem Debüt hätte die
Art-Rock-Kombo aus Edin-
burgh fast den Mercury-
Preis gewonnen. Der zweite
Wurf ist mit seinen süffigen
Melodien, stimmungsvol-
len Harmoniegesängen
und wabbernden Synthis

mindestens so gut. Einflüsse von Brian Eno,
Dancehall Reggae, Funk und kalifornischem Son-
nenschein-Sound werden mit Witz und Fingerspit-
zengefühl zu einer gehobenen, charmanten, origi-
nellen Pop-Konfektion verarbeitet. HANSPETER KÜNZLER

Django Django: Born Under Saturn,
Warner. ★★★★✩
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■ POP

Django Django verarbeitet eine
originelle Pop-Konfektion

Jan Weiler, lange Chefredaktor des «SZ Maga-
zins», hat eines der erfolgreichsten Romandebüts
der letzten Jahre geschrieben. Jetzt hat er sich
wortgewaltig ans Krimi-Genre gewagt. Und dieses
fast gesprengt. Denn sein Kommissar Martin Kühn
ist ein komplexer Typ, der seine Ehe und das Auf-
wachsen seiner Kinder verpasst hat. Immerhin
scheint er schon rasch den Mord an einem alten
Mann geklärt zu haben. Doch dann wird ein weite-
res betagtes Opfer gefunden. Kühn wühlt tief in
seiner Vergangenheit. Und der Leser hat einen fas-
zinierenden Kommissar kennen gelernt, dessen
Schicksal er gern weiterverfolgt. VALERIA HEINTGES

Jan Weiler: Kühn hat zu tun. Kindler Verlag,
318 Seiten. ★★★★✩
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■ KRIMI

Kommissar Martin Kühn ist
ein neuer Krimi-Held

Eigentlich verkauft Fioravante
(John Turturro) Blumen.
Doch sein alter Freund Mur-
ray (Woody Allen) bringt ihn
dazu, auch seinen Körper zu
verkaufen. Als Gigolo ver-
führt er alsbald reiche Damen (Sharon
Stone, Sofía Vergara). Dabei hat sich der Florist in
die Witwe Avigal (Vanessa Paradis) verguckt. Re-
gisseur und Darsteller John Turturro schrieb auch
das Drehbuch für «Fading Gigolo». Eine kurzweili-
ge, ruhige Komödie, die etwas mehr Pfeffer, Tiefe
und Woody Allen vertragen hätte. BENJAMIN WEINMANN

John Turturro: Fading Gigolo. Ascot-Elite.
98 Minuten. ★★★✩✩
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■ DVD

Ein liebenswerter
Zuhälter

«John O’Gallagher is GREAT!» brachte der grosse
Saxofonist Dave Liebman die uneingeschränkte
Wertschätzung für seinen jüngeren Kollegen auf
dem Altsax auf den Punkt. In akustisch transpa-
renter Trio-Besetzung mit Johannes Weidenmuel-
ler, Bass und Mark Ferber, Drums, präsentiert
O’Gallagher ein abgerundetes und stimmiges Re-
zital aus acht Eigenkompositionen. Die in die
jazzistische Gegenwart versetzten Reflexionen
über Inspirationen aus der Jazzgeschichte lassen
sich bei O’Gallaghers Vorbildern verorten: bei den
Sax-Ikonen Charlie Parker, Cannonball Adderley,
Ornette Coleman und Joe Henderson. JÜRG SOMMER

John O’Gallagher Trio: The Honeycomb, Fresh
Sound New Talent. ★★★★★
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■ JAZZ

Freitonaler Jazz mit Wurzeln
in der Tradition

«Es war ein Scheiss.» Benei-
denswert kraftvoll für eine
Opernkritik beendete Franz
Endler am 19. August 2001 sei-
nen Drei-Zeilen-Beitrag zu Jo-
hann Strauss’ «Fledermaus».
Der mächtige Opernkritiker
des Wiener «Kurier» hatte sich
geweigert, den skandalträchti-
gen Salzburger Festspielabend
zu besprechen, stattdessen
forderte er die Besucher auf,
das Geld zurückzuverlangen.
Jenem Gast, der tatsächlich
gerichtlich seinen Eintritt zu-

rückforderte, da er nicht «Die
Fledermaus» zu sehen bekom-
men hatte, gab das Gericht
nicht recht: Die künstlerische
Freiheit erlaube die Interpre-
tation eines Kunstwerks.
Dennoch wäre für mich gut
verständlich, würde das Thea-
ter Basel dieser Tage ähnliche
Klagen zu hören bekommen.
Hausregisseur Calixto Bieito
hat einmal mehr zugeschla-
gen. Nicht so wie sonst, indem
er seine Weltsicht, die geprägt
ist von Gewalt, Sex und Katho-

lizismus, einmal mehr über
eine x-beliebige Oper stülpte.
Diesmal fantasiert er über ein
Werk. W. A. Mozarts dreiein-
halbstündige «Così fan tutte»
presst Bieito auf 75 Minuten
zusammen und lässt sie als
warme Luft in den Saal ent-
weichen. Wer im Programm
überliest, dass es sich um «ein
Projekt von Bieito mit Musik
aus Mozarts gleichnamiger
Oper und Texten von Michel
Houellebecq» handelt, und
ganz einfach «Così fan tutte»

bucht, wird leicht irritiert
sein ob der expliziten Sex-
Schilderungen Houellebecqs
(pardon, Gedichte!). Er wird
aber heftig erschrecken ob des
Nichts, das da alsbald geboten
wird: Vier junge Menschen
singen ein paar Opern-Arien,
und eine abgeliebte Schau-
spielerin spricht Sätze, die im-
mer dasselbe aussagen: Nach
dem Sex gibt’s nur Leere.
Mozarts «Così fan tutte» er-
zählt ganz anderes: Ein Zyni-
ker geht mit zwei Offizieren

eine Wette ein: Innerhalb ei-
nes Tages würden ihre beiden
Geliebten untreu. Sie lachen
über ihn – und werden bald
weinen, müssen sie doch mit
ansehen, wie ihre Frauen dem
besten Freund verfallen.
Heiter, aber vor allem todtrau-
rig ist das. Und unheimlich
vielschichtig. Wer will, darf
(kurz) an felsenfeste Standhaf-
tigkeit glauben, darf sich
dann aber dem Glück der
Protagonisten hingeben. Ob es
mit dem «richtigen» oder mit

dem «falschen» Partner lockt,
ist egal. Es ist zu reizvoll, ins
(Un)Recht zu gleiten.
Bieitos Spiel kennt keine Ent-
wicklung. Er sieht nur die
schwarze Wand. Anstatt der
Liebe gibt es bei ihm bloss Sex.
Und wenn der vorbei ist, dann
gibt’s gar nichts mehr zu ho-
len im Leben. Kein Wunder,
erschien Mozarts Musik, ein
Synonym für die Liebe, auf ei-
ner Theaterbühne noch nie so
fremd wie jetzt in Basel.
Franz Endlers Worte in Ehren.

Berzins: Sex in Basel

Christian
Berzins
ist Kultur-
redaktor.

Jama ist klein, dünn, Somalier
und nur geduldet im Haus sei-
nes Onkels in Aden, wo er mit
seiner Mutter unterkommt,
nachdem der Vater verschwun-
den ist. Die jemenitische Stadt
ist ein Schmelztiegel von duf-
tenden Gewürzen und Grausam-
keit, von Schönem und Schreck-
lichem, von verschiedenen Eth-
nien. In ihren Strassen lernt Ja-
ma, sich allein durchzuschlagen.
Und dort entwickelt er auch sein
besonderes Sensorium für Ge-

fahren, das ihm schliesslich bei
seinem grössten Abenteuer
hilft: der Auswanderung nach
Europa. Die somalische Autorin
Nadifa Mohamed (34) weiss,
worüber sie schreibt. Denn Ja-
mas Geschichte ist die Ge-
schichte ihres Vaters, der sich in
den 1930er- und 1940er-Jahren
auf der endlos langen Reise
nach Europa befand. Und die
Autorin weiss auch, wie sie
schreibt: Halb in die Opulenz
von 1001 Nacht eintauchend,

halb in nüchternem Informati-
onston die Schrecken nacher-
zählend, die somalische Aus-
wanderer erleben: «Sie lachten
über die Dinge, über die sie re-
den konnten. Der Rest sollte in
den verschlossenen Kammern
ihres Herzens verrosten.» Mit
«Black Mamba Boy» gelingt ihr
ein Roman, der wie jedes mär-
chenhafte «Es war einmal  . . .» in
die Vergangenheit zurückreicht,
aber gerade dadurch das Heute
verständlich macht. ANNA KARDOS

Nadifa Mohamed: «Black Mamba Boy». Beck, 366 S., Fr. 28.90. ★★★★✩

Tausend und eine Nacht
auf Odyssee

TIPP
BUCH DER

WOCHE

«Wir springen nicht, um zu ster-
ben, wir springen, um zu leben.»
So rechtfertigt Base-Jumper Jules
Lanke seine Leidenschaft vor
sich und der Welt. Sein Freund,
der Familienvater Leo Janek, hat
das ähnlich gesehen. Jetzt liegt
er klinisch tot auf der Intensiv-
station. Im Leben hätte er eher
die Geburt seines Sohnes rück-
gängig gemacht als auf sein Hob-
by verzichtet.

Auch die Dortmunder «Tatort»-Er-
mittler, dieser autoaggressive
Haufen, der nicht gerade dafür
bekannt ist, mit den eigenen Ge-
fühlen zu kuscheln, versuchen
sich im Eskapismus. Der nie über
den Verlust seiner Familie hin-
weggekommene Peter Faber (Jörg
Hartmann) spielt nachts Tennis –
gegen sich selbst. Martina Bö-
nisch (Anna Schudt) hat gerade
ihren Sohn vermisst gemeldet –
und betäubt sich mit Disziplin.
Und Nory Dalay (Aylin Tezel) fal-
tet Origami-Kraniche – in Japan
symbolisieren sie ein langes Le-
ben – aus den Ultraschallbildern
ihres abgetriebenen Kindes. Wie
eine stumme Anklage steht das
Ungeborene zwischen ihr und
dem Vater, Kollege Daniel Kossik
(Stefan Konarske). Am Ende pral-
len alle so hart auf dem Boden
der Realität auf, dass es schmerzt.
Schon allein beim Zuschauen.

Wortlose Trauer bricht sich Bahn
in diesem «Tatort», der mit Sym-
bolik nicht spart und wichtige
Aufklärungsarbeit leistet, indem
er in beklemmenden Kameraein-
stellungen zeigt, wie unerträglich
es für Angehörige sein muss, ein
zweites Mal Abschied zu nehmen,
wenn bei einem Menschen, der
bereits für tot erklärt wurde, auf
der Intensivstation die lebenser-
haltenden Maschinen abgestellt
werden. JULIA STEPHAN

●● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ●

■ «TATORT»-KRITIK

«Tatort – Schwerelos».
Regie: Züli Aladag.
Heute 20.05 Uhr, SRF1. ★★★★✩

Spring und
leb wohl!

Der Familienvater Leo Janek (Florent
Raimond) ist schwer verletzt. SRF
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